
Brüssel Nur ein Viertel aller Wissenschaft-
ler in Deutschland sind Frauen. Das ist deut-
lich weniger als der EU-Durchschnitt von 33 
Prozent. Auch in den Hochschulleitungen 
sind Frauen mit 21 Prozent unterrepräsen-
tiert. Diese und weitere Vergleichszahlen 
aus Europa stellt die EU-Kommission im 
Dezember in ihrem neuen Bericht She Fi-
gures vor. Viele erwarten ihn mit Span-
nung, weil neue Aspekte untersucht wur-
den, die für eine Forscherkarriere wichtig 
sind, wie Mobilität oder Work-Life-Balan-
ce. Ende November entscheidet eine Exper-
tengruppe, welche Indikatoren letztendlich 
aufgenommen werden. agenda Seite 4

Karriere in Deutschland

Chancen für 
Forscherinnen 
weiterhin schlecht

tipp der redaktion
Petition: Bitte nicht sparen!
Brüssel Wer verhindern will, dass Europa bei den 
Forschungsausgaben spart, kann eine Petition 
unterschreiben. Die Initiative für Wissenschaft 
in Europa (ISE) will damit die 42 Nobelpreisträ-
ger unterstützen, die Ende Oktober in einem of-
fenen Brief die EU-Regierungschefs aufforderten, 
auf ihrem Gipfel Ende November keinesfalls den 
Rotstift bei der Forschung anzusetzen.

Internet: ➜  http://no-cuts-on-research.eu
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29. November

Was taugen E-Books in 
Hochschule und Wissenschaft?
Graz Digitale Bücher ziehen auch 
in den Wissenschaftsalltag ein, vor 
allem im Bereich der Lehre und in 
den Unibibliotheken. Auf der Fach-
tagung "Warum E-Books (nicht) 
funktionieren" geht es etwa um 
die Frage, wie man mit E-Books 
wissenschaftlich publiziert.

Internet:➜➜  http://iunig.at

06. – 07. Dezember

Experten entwerfen Agenda für 
die Energieforschung
Amsterdam Nachhaltig Energie, 
Lebensmittel und nachwachsen-
de Rohstoffe zu erzeugen, gehört 
zu den aktuellen Herausforde-
rungen der Gesellschaft. Exper-
ten aus Wirtschaft und Politik 
sowie den Lebens-, Sozial- und 
Geisteswissenschaften wollen auf 
der Konferenz der Europäischen 
Wissenschaftsstiftung (ESF) eine 
gemeinsame Agenda für die For-
schung entwerfen. Die Veranstal-
tung dient als Auftakt für weitere 
ESF-Konferenzen.

Internet:➜➜  www.esf.org/index.
php?id=9476

 10. – 12. Dezember

Brücken bauen nach Nordafrika 
und in den Nahen Osten
Nikosia Energie, Wasser und Kli-
mawandel sind Themen, die auf 
der Konferenz „Building Bridges" 
im Rahmen der EU-Ratspräsident-
schaft von Zypern besprochen wer-
den. Mit der Initiative soll die wis-
senschaftliche und technologische 
Zusammenarbeit zwischen Europa 
und Nordafrika sowie dem Nahen 
Osten gestärkt werden. Zum Ab-
schluss ist die Formulierung einer 
„Zypern-Erklärung" geplant.

Internet:➜➜  ewacc2012.cyi.ac.cy
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Zehn Jahre Liga Europäischer Forschungsuniversitäten 

Open Science: Experten diskutieren Chancen 
der Digitalisierung in Forschung und Lehre 

Mitmachen bei EU-Konsultation zum Metrologie-Programm

Brüssel will nationale Forschungsprogramme 
koordinieren und will dafür Maße angleichen

Brüssel Anlässlich ihres zehnjährigen Beste-
hens lädt die Gruppe der 21 forschungsstarken 
Universitäten Europas (LERU) zur Konferenz 
mit dem Titel „Open Horizons: A Revolution in 
Open Science" ein. Sie findet am 30. November 
in Brüssel statt. Ihr Fokus liegt auf den Themen 
offener Datenaustausch (Open Data) und freier 
Zugang zu Daten (Open Access). 

Mit offener Wissenschaft (Open Science) soll 
mehr Transparenz in der Forschung und freier 
Zugang zu Wissen im Internet erreicht werden. 
Wenn Forscher ihre erhobenen Daten öffentlich 
für andere zugänglich machen, können Studi-
energebnisse unabhängig überprüft sowie Fäl-
schungen und Missbrauch verringert werden. 
Zudem kann durch Open Data vermieden wer-
den, dass mehrere Wissenschaftler gleichzeitig, 

aber ohne voneinander zu wissen, an den glei-
chen Themen forschen. Durch größere Transpa-
renz soll der Austausch gefördert und Wissen 
vermehrt werden. Darüber hinaus kann auch 
die gängige Praxis des wissenschaftlichen Pu-
blizierens verändert und die Macht der großen 
Wissenschaftsverlage gebrochen werden.

Über die Zukunftsperspektiven, Chancen und 
Herausforderungen der Digitalisierung in For-
schung und Lehre diskutieren die LERU-Ex-
perten nach einer Einführung ihres Vorsitzen-
den, des Präsidenten der Universität München 
(LMU), Prof. Dr. Bernd Huber. Interessenten 
können sich bis 15. November anmelden. tb

Internet:➜➜  www.leru.org/index.php/public/
extra/open-horizons-a-revolution-in-open-

science/

Brüssel Damit einzelne Forschungsprojekte 
verschiedener EU-Länder besser koordiniert 
werden können, müssen Maße und 
Einheiten aneinander angeglichen 
werden. Das macht die sogenann-
ten Metrologie-Forschung, die Leh-
re von Maßen und Maßsystemen. 
Im auslaufenden 7. EU-Forschungs-
rahmen gab es dafür das „Europe-
an Metrology Research Programme“ 
(EMRP), mit dem die Angleichung 
und Kompatibilität von Mess- und 
Maßsystemen in Europa untersucht 
wird. Im folgenden Forschungspro-
gramm Horizont 2020 (von 2014 bis 
2020) soll dieses Projekt weiterge-
führt werden. Die EU-Kommission 
will von Forschungsorganisationen, Ministerien, 
Behörden  und Unternehmen, die in diesem Be-
reich zu tun haben, wissen, wie sie die Zukunft 
dieses Programms sehen und bittet bis zum 23. 
Dezember um Vorschläge und Ideen. Die Bei-
träge fließen in die Vorbereitungsarbeiten einer 

Initiative zum EMRP ein, teilt die Europäische 
Kommission mit. Das von 22 teilnehmenden 

Mitgliedsstaaten sowie assoziierten Ländern 
und der Europäischen Kommission unterstützte 
Programm soll nationale Forschungsprogramme 
enger miteinander verknüpfen.  tb

Internet:➜➜  http://ec.europa.eu/research/
consultations/metrology/consultation_en.htm

Ausschreibungen
in Europa

Einen Ausschaltknopf für laute Kollegen wünscht sich jede 
fünfte Führungskraft für den Arbeitsplatz der Zukunft. Das zeigt eine 
Umfrage des sozialen Netzwerkes Linked In. Wichtiger waren nur noch 
lichtdurchflutete Arbeitsräume.

Internet:➜➜  www.linkedin.com
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An der Zukunft des Energietransportes for-
schen viele Länder. Sie sollten sich abstimmen.

Foto: colourbox
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Barbara Wietasch ist Geschäftsführerin 
von Wietasch und Partner, Personal- und 

Organisationsentwicklerin. Die Hochschul-
dozentin berät und coacht Führungskräfte.
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Internationaler Austausch

„Kulturelle Unterschiede werden immer 
noch als Luxusprobleme behandelt“
Wenn Mitarbeiter im Ausland arbeiten, 
ist interkulturelle Kompetenz gefragt. 
Die Führungskräfte-Beraterin Barba-
ra Wietasch empfiehlt den Einsatz von  
Mentoren.

duz Frau Wietasch, wieso bringt ein 
Auslandsknigge nicht weiter?

Wietasch Weil er nur an der Oberflä-
che kratzt und der Knigge-Autor lediglich 
durch die eigene kulturelle Brille schaut. 
Er beschreibt beobachtete Verhaltenswei-
sen. Doch wenn ich nicht weiß, welche 
Werte und Normen der jeweiligen Kul-
tur dahinterstecken, sind Probleme vor-
programmiert. Jeder Mensch ist ein Eis-
berg. Globales Management gleicht dem 
Tanz mit Eisbergen. Die eigentlichen Un-
terschiede liegen nämlich unter der Was-
seroberfläche.

duz Nennen Sie ein Beispiel, das es 
anschaulicher macht.

Wietasch Als Deutsche in Spanien 
weiß ich zwar schnell, dass Spanier fast 
nie pünktlich sind. Doch wenn ich nicht 
verstehe, warum sie sich so verhalten, 
nehme ich es schnell persönlich. Dabei 
legen Spanier mehr Wert auf zwischen-
menschliche Beziehungen. Vielleicht gab 
es noch ein Telefonat und der spanische 
Kollege wollte denjenigen nicht abwür-
gen. Wir Deutschen leben mehr in einer 
Welt der Zahlen, Daten, Fakten und da 
ist Zeit gleich Geld.

duz Welten prallen aufeinander. Wel-
che Rolle spielt da der Hochschulma-
nager?

Wietasch Er ist wie ein Puppenspie-
ler: Er ist dafür verantwortlich, dass die 
Eisberge unter Wasser nicht kollidieren 
und einen Tsunami auslösen.

duz Und wie kann er das tun?
Wietasch Bevor er Mitarbeiter ins 

Ausland entsendet, sollte er entspre-
chende Strukturen schaffen und ihnen 
Informationen über Land, Leute, Politik 
und bestenfalls auch über Sprachkurse an 
die Hand geben. Denn wer sensibilisiert 

ist für die unterschiedlichen Kulturen, 
gerät nicht so schnell in Seenot.

duz Und wie kann er unterstützen, so-
bald die Kollegen in internationalen Pro-
jekten stecken und die kulturellen Unter-
schiede doch Probleme machen?

Wietasch Der Hochschulmanager 
sollte Hilfe im Land anbieten, zum Bei-
spiel durch einen Mentor vor Ort oder 
einen Telefonchoach an der heimischen 
Universität. Und er sollte besonders am 
Anfang nicht zu hohe Erwartungen ha-
ben und 100 Prozent Leistung verlangen, 
sondern den Menschen Zeit geben, zu be-
obachten, sich zu beschnuppern, gemein-
same Verhaltensregeln zu finden.

duz Ist das nicht selbstverständlich?
Wietasch Anscheinend nicht! Vier von 

fünf Auslandsprojekten scheitern, so das 
erschreckende Ergebnis einer Studie der 
Leuphana Universität Lüneburg. Kosten-
pläne werden gesprengt, Termine über-
schritten, teure Engagements abgebro-
chen. Aus meiner Sicht einfach nur, weil 
kulturelle Unterschiede in vielen Chef-
etagen immer noch als Luxusproblem 
behandelt werden.

duz Ist es besser, eine gemeinsame 
Sprache zu sprechen?

Wietasch In gewisser Weise sicherlich, 
weil Fach-Englisch gesprochen wird und 
dadurch schon ein gemeinsamer Nen-
ner besteht. Dennoch sollten Projektlei-
ter und Hochschulmanager immer wieder 
Feedbackschleifen einbauen und abfra-
gen, ob wirklich alles verstanden wor-
den ist. Im globalen Management kommt 
ein Communication Manager sehr gut 
an. Vielleicht ist dies auch ein Tipp für 
Hochschulen: jemanden einzusetzen, der 
verschiedene Kulturen kennt, zuhört, 
nachfragt und vermittelt. 

Literaturhinweis:➜➜  Barbara Wietasch: 
Global Management. Ein Tanz mit den 

Eisbergen. Linde Verlag 2012. Buch 29,90 
Euro; PDF 18,99 Euro 

Die Fragen stellte Tina Bauer.

Ausschreibungen
in Europa

Geschlechtergleichstellung

Verfahren des 
Forschungsrats evaluieren
Brüssel Der Europäische Forschungs-
rat (ERC) hat eine Evaluierungsstu-
die ausgeschrieben. Aufgabe ist die 
Analyse von Dokumenten sowie von 
Antrags- und Auswahlverfahren des 
ERC unter den Aspekten der Chan-
cengleichheit. Bewerbungen sind bis 
zum 16. Januar 2013 möglich. 

Internet:➜➜  ec.europa.eu/
research/participants/portal/page/

ideas?callIdentifier=ERC-2013-Support-1

Nationaler Kontakt:➜➜  www.nks-erc.de

Klinische Forschung

Netzwerk fördert 
multinationale Studien
Brüssel Bislang sind klinische Studien 
nur auf nationaler Ebene gefördert 
worden. Das europaweite Netzwerk 
Ecrin (European Clinical Research 
Infrastructures Network) unterstützt 
nun mit einem Projekt die multinati-
onale Ausweitung klinischer Studi-
en. Die Ausschreibung richtet sich 
an Wissenschaftler, die Studien zu 
seltenen Erkrankungen, Medizinpro-
dukten und Ernährung erarbeiten. 
Bis 15. Dezember können Anträge 
einge reicht werden. 

Internet:➜➜  www.ecrin.org/index.
php?id=417 

Nationaler Kontakt:➜➜  www.kks-netzwerk.
de/ecrin/services.html 

Marie Curie Programm

Austausch von Wirtschaft 
und Wissenschaft
Brüssel Marie Curie Industrie-
Akademia-Projekte fördern Koo-
perationen zwischen Wissenschaft 
und Wirtschaft durch Personal- und 
Wissenstransfer im Rahmen von 
Forschungskonsortien. Hochschulen, 
Wissenschaftseinrichtungen und 
private Unternehmen können sich bis 
zum 16. Januar um Zuschüsse bewer-
ben.

Internet:➜➜  ec.europa.eu/
research/participants/portal/page/

people?callIdentifier=FP7-PEOPLE-2013-
IAPP
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EU-Statistik zur Gleichstellung 

Wissenschaftlerinnen haben 
in Deutschland weiterhin 
schlechte Karrierechancen
Brüssel Mitte Dezember ist es wieder so-
weit. Dann veröffentlicht die EU-Kommis-
sion Zahlen zum Stand der Gleichstellung 
von Frauen in Wissenschaft und Forschung. 
Alle drei Jahre vergleichen die sogenann-
ten She Figures, wie viele Frauen in den 
Mitgliedsstaaten promoviert sind, Profes-
suren innehaben oder Hochschulen leiten. 
Dieses Jahr dürfen Wissenschaftlerinnen 
und Hochschulmanager auf die Daten be-
sonders gespannt sein. Denn es gibt neue 
Indikatoren. Am 20. November wird ent-
schieden, welche es sein werden. Im Ge-
spräch sind etwa Erhebungen zur Work-
Life-Balance, die erstmals aufgenommen 
werden könnten. Von diesen Daten ver-
spricht man sich weitere Aufschlüsse da-
rüber, warum Wissenschaftlerinnen in eini-
gen Ländern eher Karriere machen können 
als in anderen.

Ein Faltblatt mit ersten Zahlen wurde im 
Sommer veröffentlicht. Daraus geht bereits 
hervor, dass Deutschland mit einem Frau-
enanteil von 44 Prozent bei den Doktoran-
den im Jahr 2009 nur einen Prozentpunkt 
unter dem EU-Durchschnitt liegt. Das ist 
gut. Anders sieht das bei den promovierten 
Forscherinnen aus. Zwar haben die deut-
schen Forscherinnen von 2002 bis 2009 
schneller aufgeholt als die Wissenschaftle-
rinnen in anderen Ländern. Mit einem An-
teil von 25 Prozent an allen Forschenden 
liegen sie aber immer noch deutlich unter 

dem EU-Durchschnitt von 33 Prozent. Bei 
den jeweils höchsten Positionen im Wissen-
schaftssystem gehört Deutschland mit 15 
Prozent zu den Ländern mit dem geringsten 
Frauenanteil. Dabei gab es hierzulande im 
Jahr 2010 fast doppelt so viele Frauen auf 
C3- und W4-Professuren wie 2002.

Aufschlussreich sind auch die vorab ver-
öffentlichten Zahlen zu Entscheidungsposi-
tionen im Wissenschaftssystem. So beträgt 
der Frauenanteil an den höchsten Gremien 
in Hochschulen und Forschungseinrich-
tungen in Deutschland 21 Prozent. Schwe-

den, Finnland und Norwegen liegen mit 37 
bis 45 Prozent wesentlich näher an ausge-
glichenen Verhältnissen. Ähnlich sieht es 
bei den Hochschulchefs aus. Während in 
Skandinavien im Jahr 2010 zumindest jede 
vierte Hochschule von einer Frau geleitet 
wurde, ist es in Deutschland nur jede ach-
te. Allerdings haben die deutschen Frauen 
auch auf diesem Gebiet sehr aufgeholt.

Für die gleichstellungspolitische Arbeit in 
den deutschen Wissenschaftsinstitutionen 

sind die She Figures eine wichtige Argu-
mentationshilfe. Dr. Edit Kirsch-Auwärter, 
bis vor kurzem Gleichstellungsbeauftragte 
der Universität Göttingen und viele Jahre 
Mitglied im Bundesvorstand der Gleichstel-
lungsbeauftragten (BuKoF), ist eine Anhän-
gerin dieses Zahlenwerks. Bahnbrechend 
war aus ihrer Sicht vor allem der Vorläufer 
der She Figures, der sogenannte ETAN-Be-
richt, der 2002 erschien: „Das war unsere 
Philosophie, unsere Bibel, mit der wir die 
Leute vom Hocker reißen konnten. Denn 
erst der internationale Vergleich zeigte den 
Aufholbedarf von Deutschland“, sagt sie. 
Und auch heute seien die She Figures eine 
gute Waffe, wenn Gleichstellungsbeauf-
tragte in die Enge getrieben würden. 

Die EU-Kommission will aber mit den 
She Figures nicht nur Argumentationshil-
fen liefern, sondern einen differenzierten 
Einblick in die Rahmenbedingungen weib-
licher Wissenschaftskarrieren ermöglichen. 
Dr. Andrea Löther, stellvertretende Leite-
rin des Bonner Kompetenzzentrums Frauen 
in Wissenschaft und Forschung CEWS, ist 
die deutsche Statistik-Beauftragte für die 
She Figures. Sie kennt die Diskussionen, 

„Erst der internationale 
Vergleich zeigt den 

Aufholbedarf in Deutschland.“

Im Dezember veröffentlicht die EU-Kommission nach drei 
Jahren wieder Vergleichszahlen zur Situation von Frauen in 
der Forschung. Viele Hochschulmanager warten darauf. Ge-
messen werden ganz neue Aspekte wie die Mobilität.

Um gute Kontakte sollte man sich kümmern, wenn man die eigene 
Forschungsproduktivität erhöhen will. Alles andere zählt nicht: Alter, 
Geschlecht, Jobzufriedenheit, Lehrbelastung oder administrative Pfl ichten. 
Das hat der irische Forscher Jonathan Drennan herausgefunden.

Internet: ➜  www.ucd.ie/research/people/nursingmidwiferyhealthsys/drjonathandrennan/
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Anteil von Frauen
in Hochschulleitungen 
(Länderauswahl, Stand: 2010) 

Anteil weiblicher
Hochschulpräsidenten 
(Länderauswahl, Stand: 2010) 
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Beate Scholz publiziert und gibt 
Seminare zum Thema Karriereent-
wicklung in der Wissenschaft.

Fo
to

: p
ri

va
t

die im Hintergrund geführt werden, und 
berichtet, dass noch Zahlen zur Teilzeit-
beschäftigung und zum Anteil der For-
scherinnen mit Kindern in der Diskussion 
sind. Wahrscheinlich aufgenommen werden 
dieses Jahr Daten, die zeigen, wie viel Geld 
für Forschungsprojekte aus EU-Mitteln an 
Frauen geht. Zudem sollen laut Löther Er-
gebnisse einer Umfrage zur geografi schen 
Mobilität erscheinen. „Interessant wäre zum 
Beispiel, wenn die deutschen Wissenschaft-
lerinnen nicht so viel reisen wie die schwei-
zerischen“, sagt Kirsch-Auwärter. „Dann 
würde dies die Deutsche Forschungsge-
meinschaft vielleicht auf die Idee bringen, 
wie die Schweiz mobilitätsfördernde Pro-
gramme speziell für Frauen aufzulegen.“

„Derzeit prüfen wir aber noch, ob die 
neuen Daten valide und international ver-
gleichbar sind“, sagt Löther. Auch einheit-
liche Defi nitionen der hierarchischen Stufen 
im Wissenschaftssystem müssen immer wie-
der neu gefunden werden. Jüngstes Beispiel 
sind die von der Schweiz gelieferten Daten 
zu den sogenannten „Grade A-Positions“. 
Das sind die jeweils höchsten Positionen 
in den nationalen Wissenschaftssystem, 

in denen man sowohl lehren als auch for-
schen muss. In der Vorveröffentlichung 
steht die Schweiz mit 37 Prozent an der 
Spitze. „Anders als in den vergangenen 
Jahren haben wir dieses Mal das komplette 
akademische Personal in den höchsten Po-
sitionen gezählt und nicht nur die, die auch 
forschen“, erklärt Dr. Elisabeth Pastor vom 
Statistischen Bundesamt der Schweiz. Im 
endgültigen Bericht werden die Zahlen bei 
etwa 26 Prozent liegen.

Die Entscheidung, welche Indikatoren 
in die She Figures 2012 aufgenommen 
werden, trifft im November die Helsinki-
Gruppe Frauen und Wissenschaft. Das sind 
Regierungsvertreterinnen und Gleichstel-
lungsexpertinnen aus den EU-Mitglieds-
staaten und den assoziierten Ländern. Bis 
dahin prüfen die Statistik-Beauftragten die 
Daten, die an der Universität Brüssel im 
Auftrag der EU-Kommission zusammen-
gestellt werden. Andrea Löther hat gera-
de die letzten Kapitel zur Validierung auf 
dem Schreibtisch.

Dr. Susanne Keil  
ist Journalistin in Münster.

Wie wichtig Zahlen sind

„Ich sehe noch viel 
Handlungsbedarf“
Dr. Beate Scholz kümmerte sich viele 
Jahre bei der DFG um die Nachwuchs-
förderung. Seit 2008 berät sie Hoch-
schulen und die EU zu Bedingungen 
für Frauen in der Wissenschaft. 

duz Welche Bedeutung haben die She 
Figures für Ihre Arbeit?

Scholz Die She Figures sind eine 
zentrale Analysegrundlage. Sie zei-
gen, wie hoch der Frauenanteil auf 
verschiedenen hierarchischen Stufen 
und in den großen Fachgebieten ist. Sie 
beleuchten zudem die Entwicklung im 
Lauf der Zeit, sodass sich Dynamiken 
erkennen lassen. Wenn sich in einem 
Land ein besonders positiver Trend ab-
zeichnet, kann man da noch einmal 
genauer hinschauen und fragen: Wie 
sind hier die Rahmenbedingungen, die 
dies ermöglicht haben?

duz Fällt Ihnen ein Beispiel ein?
Scholz Großbritannien hat in den 

vergangenen Jahren deutlich aufge-
holt. Ich wage die Hypothese, dass das 
an einer individuelleren Begutachtung 
der Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler liegt. Man muss wissen-
schaftliche Leistung ja nicht nur an den 
Impact-Faktoren messen. Auch Erfah-
rungen im Wissenschaftsmanagement 
oder außerhalb der Hochschule sowie 
Familienzeiten können berücksichtigt 
werden. Da sehe ich noch viel Hand-
lungsbedarf in Deutschland.

duz Wenn die She Figures neu he-
rauskommen, auf welche Tabelle schau-
en Sie zuerst?

Scholz Auf Spitzenpositionen, denn 
von diesen aus kann das Wissen-
schaftssystem gestaltet werden. Und 
da sehen wir eine starke Konstanz bei 
den skandinavischen Ländern. Für Ent-
scheidungsgremien und -positionen ist 
hier ein Quoten-Bewusstsein verbrei-
tet, das seinesgleichen sucht. 

Internet: ➜  www.scholz-ctc.de 

Die Fragen stellte Susanne Keil.

agenda hochschule forschung kontakte ticker brennpunkt
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Anteil von Frauen
in Hochschulleitungen 
(Länderauswahl, Stand: 2010) 

Anteil weiblicher
Hochschulpräsidenten 
(Länderauswahl, Stand: 2010) 
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Studierendenbetreuung

US-Unis bieten ihren Studenten selbst  
im Ausland ein Rundum-sorglos-Paket
Die amerikanische Duke-University be-
treibt wie viele andere US-Unis einen rie-
sigen Aufwand für die Auslandsaufenthalte 
ihrer Studierenden.

Berlin Eine Sprache lernt man immer noch 
am besten vor Ort. Dieser Maxime folgen 
auch die Programme für Auslandsaufent-
halte an amerikanischen Elite-Unis. Im 
Gegensatz zu vielen europäischen Hoch-
schulen können sie ihren Studierenden da-
bei jedoch einen Service bieten, von dem 
hierzulande Studenten wie Betreuer nur 
träumen können. Universitäten wie Duke 
oder Stanford, die New York und die Uni-
versity of California unterhalten in vielen 
Städten der Welt personell wohlausgestat-
tete Abteilungen, die den Aufenthalt ihrer 

Studierenden in allen Belangen organisie-
ren. Insgesamt absolviert fast jeder zweite 
der rund 6000 Bachelor-Studierenden an 
der Duke einen Auslandsaufenthalt. 

Jochen Wohlfeil leitet das Team der Duke 
University in Berlin. Rund 50 Studieren-
de empfangen er und seine 30 Mitarbeiter 
pro Jahr. Das Team in Berlin ermög licht 
ihnen einen reibungslosen Aufenthalt in 
der deutschen Hauptstadt. Es kümmert sich 
um die An- und Abreise, die Unterkunft in 
Gastfamilien. Auch in der Freizeit ist alles 
für die Duke-Studenten inklusive: Exkur-
sionen nach Dresden, Prag oder Weimar, 
Theateraufführungen, Konzerte, Abendes-
sen. Die Duke unterhält in Berlin vier Un-
terrichtsprogramme auf unterschiedlichen 
Niveaus. Für die einjährigen Aufenthalte, 
zu denen ein vorbereitender Sprachkurs 
gehört, kooperiert die Hochschule mit den 
drei großen Universitäten der Stadt, der 
Humboldt, der Freien und der Technischen 
Universität (TU). Fortgeschrittene Ingeni-
eure können zum Beispiel Kurse an der 
TU belegen.

Gegenwärtig ist Wohlfeil in den USA, 
um das Curriculum der Kurse abzustim-
men, denn wie auch bei den anderen Unis 
wird an der Duke mit viel Aufwand sicher-
gestellt, dass die in Deutschland erbrachten 
Leistungen der Austauschstudenten zu Hau-
se anerkannt werden. Schließlich sollen sie 
nach der Zeit im Ausland ohne Zeitverluste 
weiterstudieren. Die New York University 
(NYU) lässt dazu sogar Professoren von der 
Heimatuniversität einfliegen.

Möglich wird der Aufwand der Duke-
Programme nicht nur durch das Engage-
ment privater Spender. Die Uni nutzt auch 
die Studiengebühren für den Auslandsauf-
enthalt. Die knapp 20 000 Euro pro Seme-
ster, die jeder Student an der privaten Uni 
zahlt, werden während seines Aufenthaltes 
im Ausland komplett dafür genutzt. olk

agenda hochschule forschung kontakte ticker brennpunkt

Crowdfunding

Schwärmen für  
die Wissenschaft
Berlin Ozeanforscher wollen an einem Tag 
genau zur selben Zeit an 30 Orten der Welt 
Wasserproben aus den Meeren entnehmen, 
um die Folgen des Klimawandels zu erfor-
schen. Für die begleitende Videodokumen-
tation fehlt ihnen aber noch das Geld. Was 
können sie tun? Sie haben ihr Vorhaben 
auf einer neuen Internet-Seite vorgestellt 
und Kleinanleger um eine Finanzierung 
gebeten: Auf Sciencestarter.de, Deutsch-
lands erster Crowdfunding-Plattform zur 
Finanzierung kleiner und mittlerer For-
schungsunternehmungen, ist das möglich. 
Dort sollen Forscher und private Förderer 
zueinander gebracht werden – schnell und 
einfach. Das Interesse an der Plattform ist 
groß: Schon vor dem Start im November 
wollten 30 Forscher ihre Projekte anmel-
den. „Das ist viel mehr, als wir erhofft hat-
ten", sagt Projektleiter Thorsten Witt von 
Wissenschaft im Dialog. 

In der deutschen Wissenschaft wird das 
Crowdfunding bislang kaum genutzt. For-
scher, die auf Sciencestarter Geld einwerben 
wollen, beschreiben ihr Projekt in einem Vi-
deo, das online gestellt wird. „Dabei kommt 
es darauf an, Feuer zu zeigen, um möglichst 
viele Spender zu überzeugen", sagt Witt. 
Andere von einer wissenschaftlichen Un-
tersuchung zu begeistern, sei gar nicht so 
einfach. „Aber genau das muss der Forscher 
in seinem Video schaffen", sagt Witt. Wenn 
nötig, unterstützt die vom Stifterverband 
für die deutsche Wissenschaft und meh-
reren Forschungsgesellschaften getragene 
Plattform die Bewerber. 

Beim Crowdfunding ist es häufig die Ge-
genleistung, die potenzielle Spender über-
zeugt. „Da ist die Phantasie der Wissen-
schaftler gefragt", sagt Witt. Möglich wäre 
etwa, die Unterstützer zu einer Forschungs-
reise oder einem Laborbesuch einzuladen 
– und schon steigen die Chancen auf of-
fene Herzen und Portemonnaies. Die Öf-
fentlichkeit hat so zudem die Möglichkeit, 
Forschung gezielt zu fördern.  olk 

Internet:➜➜  www.sciencestarter.de
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Der Mittelpunkt Europas hat sich entsprechend der politischen 
Verhältnisse immer wieder verschoben. Jetzt stehen die Koordinaten 
fest: Derzeit liegt er in Gelnhausen bei Frankfurt a.M., gab das Natio-
nale Institut für Geographie in Frankreich bekannt.

Internet:➜➜  www.ign.fr 
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Jochen Wohlfeil ist der Leiter   
des Duke-in-Berlin-Teams.

Kontakt 

Jochen Wohlfeil 
Teamleiter für die Betreuung der Stu-

dierenden der Duke University in Berlin 
E-Mail: wohlfeil@zedat.fu-berlin.de

Das Recht zur Nutzung dieses PDF liegt bei: . Jegliche weitere Nutzung ist widerrechtlich.



Mitarbeiterinnen im Forschungsla-
bor des Research Center Pharma-
ceutical Engineering in Graz.
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Regionalentwicklung

Von der universitären Ausgründung  
zum internationalen Pharmaentwickler

agenda hochschule forschung kontakte ticker brennpunkt

Graz Wie viele Regionen in Europa setzt 
auch die Steiermark auf Forschung. Mit ins-
gesamt 18 Kompetenzzentren von der Bio-
technologie über den Fahrzeugbau bis zur 
Pharmazie soll das Land zur Technologiere-
gion ausgebaut werden. Besonders ein Zen-
trum sorgt unter anderem dafür, dass das 
österreichische Bundesland international 
deutlich an Renommee in der Pharmabran-
che gewinnt und einen Beschäftigungsre-
kord verzeichnet: das Research Center Phar-
maceutical Engineering (RCPE).

„Wir waren vielleicht die ersten, die da-
mit anfingen", sagt Prof. Dr. Johannes Khi-
nast, der an der Technischen Universität 
Graz Verfahrenstechnik lehrt. Er leitete das 
RCPE, das es in nur vier Jahren zu einer 
europäischen Top-Adresse für Pharmaher-
steller gebracht hat. Es ist ein Ableger der 
Technischen Universität Graz und entwi-
ckelt Prozesse und Produkte für Pharmafir-
men. Die Liste der Auftraggeber liest sich 
wie ein Who is Who: Von A wie Abott über 
Merck und Siemens bis Z wie Zeta.

Die Produktionstechnologie von Medi-
kamenten, erklärt Khinast den Hintergrund 
dieser Erfolgsgeschichte, sei vielfach „stark 
veraltet". Eine zunehmend individuellere 
Medikation bei vielen Erkrankungen er-
fordere aber immer komplexere Produkte 

und Produktionsprozesse. „Und obendrein 
haben wir in der Pharmazie extreme Quali-
tätsanforderungen, denn bei Arzneien muss 
einfach jedes Produkt fehlerfrei sein", sagt 
Khinast.

In einem Feld solcher Herausforderungen 
gehört das RCPE zu einem weltweit kleinen 
Kreis von Forschungszentren, die sich auf 
neue Technologien in der Pharmaproduk-
tion konzentrieren. Heraus kommen dabei 
so erstaunliche Neuheiten wie die „Pillen 
aus dem Drucker", wie die FAZ titelte. Da-
bei werden die pharmazeutischen Wirk-
stoffe patientengerecht auf einen essbaren 
Papierstreifen gedruckt und anschließend 
in einer Gelatinekapsel wie gewohnt ge-
schluckt. So soll letztlich jeder Patient sei-
ne individuelle Medikation selbst aus einem 
Automaten ziehen können. Verwechslungen 
sind dann ausgeschlossen und die indivi-
duelle Dosierung ist gesichert.

Schon in den nächsten Monaten wird das 
Verfahren nicht mehr nur simuliert. Es geht 
um einen serienreifen Prototypen des Pil-
len-Druckers. Auf ein Drittel der Arbeiten 
schätzt Khinast solche Entwicklungsar-
beiten in Simulationsverfahren, zwei Drit-
tel der Forschungsaktivitäten spielen sich 
experimentell in den Labors ab. Für Phar-
maproduzenten rechnen sich die Aufträge 

an die Grazer Experten. Denn dank deren 
Kompetenz kann sich der übliche Entwick-
lungszyklus von Pharmaprodukten von 12 
bis 15 Jahren um drei bis vier Jahre verrin-
gern. Die Umsätze steigen entsprechend.

Dabei geht es den Gesellschaftern des 
Zentrums nicht allein um die profitablen 
Erträge durch die große Nachfrage aus der 
Pharmabranche, sondern auch um die Ent-
wicklung der Steiermark, die viel von der 
Wertschöpfungskette in der Region hat. 
Der Erfolg ist inzwischen messbar. Inve-
stitionen und Aufträge in Millionenhöhe 
brachte das Zentrum in den vergangenen 
Jahren in das Bundesland, ganz abgesehen 
von gut hundert anspruchsvollen Arbeits-
plätzen im Hause selbst. Und der TU-Ab-
leger beflügelt den dynamischen Wandel 
der Steiermark hin zu einer europäischen 
Hochtechnologieregion. 

Neben der TU Graz, die als Mehrheitsge-
sellschafterin 65 Prozent der Anteile hält, 
sind auch andere Hochschulen beteiligt. 
20 Prozent gehören der Grazer Karl-Fran-
zens-Universität und mit 15 Prozent ist 
die Joanneum Research GmbH, eine Toch-
ter des Landes Steiermark, die sich um an-
gewandte Spitzenforschung kümmert, mit 
von der Partie. 

Internet:➜➜  www.rcpe.at

Mit der Einrichtung von Kom-
petenzzentren hat sich die 
Steiermark zu einer der wich-
tigen Forschungsregionen Ös-
terreichs entwickelt. Sie wird 
zu einem Magnet für Wissen-
schaftler.

von Bernt Armbruster
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Mobilität

Doris Pack: Studierende 
sollen schneller und 
häufiger die Uni wechseln
Brüssel Erasmus, Comenius, Leonardo da 
Vinci – so heißen die Programme, mit de-
nen die EU den europaweiten Austausch 
im Bildungsbereich in den vergangenen 
Jahren gefördert hat. Doch die geläufigen 
Programmnamen könnten bald wegfal-
len, sollte die EU-Kommission ihre Posi-
tion bei den Verhandlungen zum neuen 
Bildungsprogramm durchsetzen. Für Do-
ris Pack wäre das „unverständlich, denn 
die Namen haben einen sehr guten Klang 
bei den Hochschulen und Schulen“. 

Die Meinung der EU-Parlamentarierin 
hat auf der europäischen Bühne Gewicht. 
Das zeigt sich jetzt, da Brüssel über das Bil-
dungsprogramm diskutiert, das von 2014 
bis 2020 gelten wird. Seit 1989 sitzt die stu-
dierte Pädagogin für die CDU/CSU im Eu-
ropäischen Parlament. Dort ist sie Vorsit-
zende des Ausschusses für Kultur, Jugend, 
Bildung, Medien und Sport. In der Funkti-
on prüft Pack die Vorschläge von EU-Bil-
dungskommissarin Androulla Vassiliou be-
sonders genau. So tut sie es eben auch im 
Fall der Reformvorschläge zu Erasmus und 
Co. und stellt lakonisch fest: „Erstmals habe 
ich als Berichterstatterin für die Bildungs-
programme mehr Unterstützung durch den 
Rat als durch die Kommission.“ 

Mit anderen Worten: Pack hat einiges 
auszusetzen an dem Entwurf der Kommissi-
on. Das beginnt schon beim Namen. Wäh-
rend die Kommission alle Programme zum 
lebenslangen Lernen unter das Schlagwort 

"Erasmus für alle" fassen will, schlägt Pack 
einen neuen Titel vor: "Yes Europe". Yes 
steht für die englischen Initialen von Ju-
gend, Bildung und Sport. „Schulen und Er-
wachsenenbildungsstätten werden unter 
dem Titel 'Erasmus für alle' nicht abgebil-
det und Aspekte wie die Kooperation von 
Einrichtungen fehlen im Titel“, erklärt Pack. 
Die bewährten Teilprogramme wie Erasmus 
könnten bei "Yes Europe" Bestand haben 
und zugleich mit neuen Ansätzen versehen 
werden: Auslands aufenthalte während  Ba-
chelor, Master und Promotion sollen fle-
xibler werden. „Erasmus-Studenten sollen 
schneller und häufiger die Hochschulen 
wechseln können“, sagt sie. Stärker ge-
fördert wissen will die pensionierte Lehre-
rin die Sommeruniversitäten: „Die sind für 
Hochschulen wichtig, weil sie den interkul-
turellen Zusammenhalt unter den Studie-
renden stärken.“ 

Aber es sind nicht nur die Inhalte, über 
die in den nächsten Wochen weiter disku-
tiert werden dürfte. Entscheidend ist, wie 
viel Geld in das Bildungsprogramm fließt. 
Das dürfte sich frühestens Ende November 
entscheiden. 17,3 Milliarden Euro will die 
Kommission in den nächsten sieben Jah-
ren in das Programm stecken. Das klingt 
nach viel Geld, wenn man bedenkt, dass 
es für das jetzige Bildungspaket nur sie-
ben Milliarden Euro gibt. Für Pack sind 
17,3 Milliarden Euro jedoch „das absolu-
te Minimum“. 

Die Debatte zur Zukunft der europäischen Bildungspro-
gramme um Erasmus geht in die heiße Phase. Eine  
entscheidende Rolle dabei spielt Doris Pack (CDU). Die 
Deutsche leitet den Bildungsausschuss im EU-Parlament.

Benjamin Haerdle

Doris Pack

Kontakt 

Doris Pack 
Europäisches Parlament 

Vorsitzende des Bildungsausschusses 
Telefon: +32 2 284 73 10 

E-Mail: doris.pack@europarl.europa.eu  
Internet: www.dorispack.de

Fo
to

: E
u

ro
p

äi
sc

h
es

 P
ar

la
m

en
t

 EUROPA   Nr. 09 / 20128
Das Recht zur Nutzung dieses PDF liegt bei: . Jegliche weitere Nutzung ist widerrechtlich.



Maximilian Metzger ist im Bundesfor-
schungsministerium zuständig für For-
schungskooperation außerhalb der EU. 
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Kooperation

Putins Radikalschnitt als Chance für 
Deutschlands Forschungseinrichtungen 
Jede fünfte staatliche Hochschule lässt 
Russlands Präsident Wladimir Putin schlie-
ßen. Das könnte die übrigen Hochschulen 
Russlands stärken und damit für deutsche 
Forscher attraktiv machen. 

Bonn Russlands Regierung unter Präsi-
dent Putin setzt die Sense an: 120 von 653 
staatlichen Hochschulen sollen geschlossen 
werden, gab Bildungsminister Dmitri Li-
wanow im Sommer bekannt. Aufmerksam 
registriert hat die Ankündigung Maximi-
lian Metzger. Der Ministerial dirigent leitet 
im Bundesforschungsministerium (BMBF) 
eine Unterabteilung, die für die interna-
tionale Kooperation in Bildung und For-
schung in den Staaten außerhalb der EU 
zuständig ist.

Unter Metzgers Federführung läuft seit 
diesem Frühjahr eine auf zwei Jahre an-
gelegte Marketingkampagne in Russ-
land. Sie knüpft an das deutsch-russische 
Wissenschaftsjahr an und will deutschen 
Hochschulen und außeruniversitären For-
schungseinrichtungen wie etwa den Insti-
tuten der Fraunhofer-Gesellschaft und der 
Max-Planck-Gesellschaft helfen, Kontakte 
mit russischen Hochschulen anzubahnen. 
1,5 Millionen Euro gibt das BMBF für die 
Kampagne aus. „Die Nachricht, dass Russ- 
land seine Hochschullandschaft restruk-
turiert, trifft uns aber nicht negativ", sagt 
Metzger. Damit würden Hochschulen ge-
schlossen, die nicht dem mitteleuropäischen 
Qualitätsstandard entsprechen. Deutsch-
lands Forschungsinstitute könnten von der 
neuen Situation der Hochschullandschaft 
sogar profitieren, wenn talentierte Forscher 
die von der Schließung bedrohten Univer-
sitäten verlassen und an jenen Einrich-
tungen anheuern, die zur nationalen Spitze 
zu rechnen sind – und durch die Reform-
pläne gestärkt werden. 

Zu Russlands Top-Hochschulen zählen 
nicht nur Flaggschiffe wie die Lomonos-
sow-Universität in Moskau und die Staat-
liche Universität St. Petersburg, sondern 
auch weiter östlich gelegene Universitäten 

wie in Kasan oder Archangelsk. 40 dieser 
Hochschulen zählt Metzger zur „oberen 
Liga“. Sie sind es, die das BMBF mit der 
Russlandkampagne im Visier hat. 

Mit dem Aus von 120 Hochschulen in 
Russland dürften dort auch viele gut aus-
gebildete Wissenschaftler arbeitslos wer-
den. Die exzellenten und jungen unter ih-
nen gezielt nach Deutschland zu locken, ist 
Metzger zufolge nicht Ziel der Kampagne. 
Sie sei vielmehr darauf ausgerichtet, die 
Zahl der deutschen Forscher zu erhöhen, 
die einen Gastaufenthalt in Russland un-
ternehmen. Tatsächlich ist die Austausch-
bilanz zwischen russischen und deutschen 
Forschern ungleich. So forschten nach An-
gaben des Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienstes im Jahr 2010 exakt 1753 
Russen in Deutschland, ein Vielfaches mehr 
als Deutsche in Russland. Das könnte sich 
ändern, wenn die Top-Hochschulen in Russ-
land noch attraktiver und damit auch für 
deutsche Forscher interessanter werden.

Dass Russland ein wichtiger Koopera-
tionspartner für Deutschland in der For-
schung ist, daran hegt Metzger ohnehin 
keinen Zweifel. „Außerhalb der EU liegt 
Russland sicher unter den fünf wichtigsten 
Kooperationsstaaten für Deutschland“, ur-
teilt der BMBF-Jurist. Das Land habe eine 
große wissenschaftliche Tradition und her-
vorragende Forscher. Interessant seien für 
deutsche Hochschulen und Forschungsein-
richtungen Kooperationen vor allem in der 
Nanotechnologie, der Biotechnologie, der 
Energiewirtschaft oder der optischen Tech-
nologie.  hbj

Kontakt 

Maximilian Metzger 
Bundesforschungsministerium 

Internationale Zusammenarbeit in 
Bildung und Forschung 

Telefon: 0228/9957-3101 
E-Mail: Edith.Lander@bmbf.bund.de 

Internet: www.research-in-germany.de

Europäisches Netzwerk

Aufklärung in Sachen 
Markenrecht 

Brüssel Eine starke Marke steht im besten 
Fall am Ende der Innovationskette. Coca-
Cola oder Mercedes-Benz sind Beispiele für 
solche Marken, die sich deren Erfinder einst 
schützen ließen. Das Markenrecht kann na-
türlich nicht jeder Wissenschaftler kennen, 
der in der Forschung steckt. 

Aufklärungsarbeit will eine Gruppe von 
Hochschulen leisten, die sich seit dem Jahr 
2008 über das Harmonisierungsamt für den 
Binnenmarkt Marken, Muster und Model-
le (HABM) der Europäischen Union zusam-
mengefunden hat. Hochschulmanagern und 
Wissenschaftlern, die Schutzrechte für Er-
findungen anmelden wollen, will das Netz-
werk Informationen, juristische Fallbei-
spiele und Gesetzestexte bieten. 

Das Netzwerk besteht aus Hochschulen, 
die vom HABM gefördert werden. Die Be-
hörde vergibt Zuschüsse für Master-Ar-
beiten, die sich mit dem Markenrecht befas-
sen. Bei der Ausschreibung werden Themen 
für Master-Arbeiten vorgegeben. Studie-
rende bewerben sich über ihre Hochschu-
le, die im Erfolgsfall in das Netzwerk auf-
genommen wird. 

Die Mitgliedschaft ist jedoch befristet und 
endet dann, wenn die Master-Arbeiten ge-
schrieben und von den Studierenden vor 
HABM-Vertretern präsentiert wurden. In 
diesem Jahr wurden 22 Einrichtungen in 
die Förderung aufgenommen, darunter die 
Universität Düsseldorf und die Münchner 
Bildungseinrichtung Intellectual Property 
Law Center, an der drei Hochschulen und 
das Max-Planck-Institut für Immaterialgü-
ter- und Wettbewerbsrecht beteiligt sind. 
Die nächste Ausschreibung veröffentlicht 
das HABM im Mai 2013. hbj

Kontakt

Ruth McDonald 
Harmonisierungsamt für den 

Binnenmarkt Marken, Muster, Modelle  
Telefon: +34 965137676 

E-Mail: academy@oami.europa.eu 
Internet: www.oami.europa.eu
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Marokko, Tunesien und Algerien

Deutschland strebt
nach einem Kraftraum
in der Maghreb-Zone
Rabat/Tunis/Algier Dr. Gerhard Knies 
kann sich bis heute gut daran erinnern, 
wie er vor zehn Jahren das erste Mal in 
der marokkanischen Wüste stand und bis 
zum Horizont nichts sah als Sonne und 
Sand. „Das kann man vergolden", dach­
te sich der Physiker und wurde zum Ne­
stor des Wüstenstrom­Projektes Desertec. 
Mit anderen Vordenkern wie dem Tunesier 
Mouldi Miled initiierte Knies vor drei Jah­
ren die gemeinnützige Desertec Foundati­
on mit dem Ziel, in der Wüste Strom für 
Europa zu gewinnen. 

Heute begleiten Wissenschaftler von 19 
Universitäten aus Nordafrika, dem Nahen 
Osten und Europa – darunter vier deut­
sche Hochschulen — das Projekt. Im De­
sertec University Netzwerk forschen sie zu 
Solartechnik und Stromtransport. Nächstes 
Jahr wird sich ein neues Institut mit den so­
zio­ökonomischen Auswirkungen von De­
sertec beschäftigen. „Die Wüsten der Erde 
empfangen in sechs Stunden mehr Ener­
gie von der Sonne, als die Menschheit in 
einem Jahr verbraucht”, sagt Knies. Er ist 
davon überzeugt, dass von der Energie­
partnerschaft alle Beteilig ten profi tieren 
können. Zu ihr zählen längst auch deut­
sche Energiekonzerne wie Eon oder RWE. 
Nun erfuhr das Wüstenstrom­Projekt Ende 
Oktober zwar einen Rückschlag. Siemens 
hatte angekündigt, seine Mitgliedschaft bei 
Desertec auslaufen zu lassen. Das bringt 

die Wüstenstrom­Pioniere jedoch nicht ins 
Wanken. Sie halten an ihrer Vision fest: Ab 
2050 sollen rund 20 Prozent des europä­
ischen Strombedarfs aus der Sahara kom­
men. Mehr als 400 Milliarden Euro sollen 
investiert werden. Nächstes Jahr werden die 
ersten Kraftwerke in Marokko gebaut. 

Das Beispiel Desertec zeigt, wie der po­
litische Umsturz in Nordafrika die Zusam­
menarbeit mit Universitäten in den Ma­
ghreb­Staaten beleben könnte. Bislang 
schenken deutsche Universitäten den Ma­
ghreb­Staaten, also Tunesien, Algerien, Ma­
rokko und Libyen, eher wenig Aufmerk­

samkeit. Laut dem Hochschulkompass der 
Hochschulrektorenkonferenz gab es Anfang 
Oktober 2012 mit Marokko 20, mit Tune­
sien 14 und mit Algerien 13 Kooperati­
onen. Für Libyen liegen keine Zahlen vor. 
Zum Vergleich: Mit dem nicht zu den Ma­
ghreb­Ländern gehörenden Ägypten hat­
ten deutsche Unis 73 solcher Abkommen. 
Weil die Kontakte am Nildelta schon län­
ger bestehen, wird Mitte November auch 
ein Deutsches Haus für die Wissenschaft in 

Kairo eröffnet; davon stehen bereits wel­
che in New York, São Paulo, Tokio, Mos­
kau und Neu­Delhi. 

Der Umbruch befl ügelt nun offenbar 
auch die wissenschaftlichen Beziehungen 
zwischen Deutschland und den franko­
phonen Maghreb­Staaten. „Ägypten war 
ja schon immer ein sehr wichtiger Partner 
für deutsche Hochschulen, auch wegen der 
englischen Sprache. Jetzt gibt es ein sehr 
großes Interesse an jenen Ländern, die sich 
bisher vor allem an Frankreich orientiert 
haben, also Algerien, Marokko und Tu­
nesien“, sagt Beate Schindler­Kovats, die 
kürzlich für den Deutschen Akademischen 
Austauschdienst (DAAD) ein Büro in Tunis 
eröffnete. „Viele Wissenschaftler sind über­
rascht, wie gut die Leute in der Region aus­
gebildet sind“, fügt Schindler Kovats hinzu. 
Kooperationen fördert der DAAD zum Bei­
spiel mit seinem Programm „Deutsch­Ara­
bische Transformationspartnerschaft" mit 
jährlich 7,4 Millionen Euro bis 2014.

Prinzipiell keinen Nachteil aufgrund der 
Sprachbarriere für deutsche Hochschulen 
sieht Stephan Epe, der im Internationalen 

agenda hochschule forschung kontakte ticker brennpunkt

„Viele sind überrascht, wie gut 
die Leute ausgebildet sind.“

Seit dem Umbruch in den arabischen Staaten verstärken 
deutsche Hochschulen ihre Kooperationsbemühungen im 
frankophonen Nordafrika. Der Erfolg lässt sich noch nicht 
in Zahlen messen, doch Großprojekte belegen den Ehrgeiz.

Beim Geld hört nicht nur die Freundschaft, sondern auch die Liebe auf. Paare 
zoffen sich allzu oft, weil der eine mit Geld anders umgeht als der andere: Der 
eine spart, der andere verjubelt es. Zum Kennenlernen gehört nicht nur der Blick 
in die Augen, sondern auch ins Portmonee. 

Internet:➜➜  www.forschung-frankfurt.uni-frankfurt.de/43021863/Haubl_FoFra-2012_02_64-66.pdf
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Beim Geld 
zoffen sich allzu oft, weil der eine mit Geld anders umgeht als der andere: Der 
eine spart, der andere verjubelt es. Zum Kennenlernen gehört nicht nur der Blick 
in die Augen, sondern auch ins Portmonee. 
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Jelel Ezzine ist Generaldirektor für Inter-
nationale Kooperationen im tunesischen 
Bildungs- und Forschungsministerium.
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Büro des Bundesministeriums für Bildung 
und Forschung für Kooperation mit Nord­
afrika zuständig ist. Im Gegenteil: Viele 
Hochschulen des Maghreb würden sich nach 
einem Gegenpol zu Frankreich oder Spani­
en sehnen. Englisch als Wissenschaftsspra­
che werde immer bedeutender.

Kooperiert wird laut Schindler­Kovats  
außer in Ingenieurwissenschaften zuneh­
mend in Sprach­, Umwelt­ sowie Sozial­ 
und Geisteswissenschaften. Die FU Berlin 
beispielsweise schloss im vergangenen Jahr 
ein Abkommen mit der marokkanischen 
École de Gouvernance et d´Economie (EGE). 
Es ermöglicht Studenten der Geschichts­, 
Kultur­ und Politikwissenschaften einen 
Studienaufenthalt an der Partneruni.

Marokko habe wegen seines sehr gu­
ten Bildungssystems großes Potenzial, 
sagt Schindler­Kovats. Seit 2010 arbeiten 
das deutsche und das marokkanische For­
schungsministerium über das Programme 
Maroc­Allemand de Recherche Scientific 
(PMARS) an einer bilateralen Kooperation. 
Deutsche Forschungseinrichtungen kön­
nen sich bis 2014 an Ausschreibungen in 

den Bereichen Umweltforschung, erneuer­
bare Energien und Gesundheitsforschung 
beteiligen. Die Stärke Tunesiens ist der IT­
Bereich mit vielen gut ausgebildeten Stu­
denten und Wissenschaftlern. Mit Alge­
rien liegt die Zusammenarbeit wegen der 
politischen Unsicherheit eher brach, be­
richtet der DAAD­Referatsleiter Nordafrika, 
Carsten Walbiner. Allerdings sei das Land 
„ausgehungert“ nach Kooperationen.

In Libyen ist die Situation indes nicht 
so gut. Dort gebe es mittel­ und lang­
fristig kaum Partner für Wissenschafts­
kooperationen, sagt Epe. Die Sicherheitsla­
ge ist zu schlecht und ein Hochschulsystem 
muss sich erst etablieren. „Da ist noch sehr 
viel an Infrastrukturarbeit zu leisten“, sagt 
Epe. Wüstenstrom­Visionär Knies hofft auf 
das Engagement deutscher Hochschulen: 
„Sie haben die Chance, von Anfang an bei 
einer technologischen und gesellschaft­
lichen Entwicklung dabei zu sein.“

Internet:➜➜  www.dun-eumena.org 

Sebastian Meyer  
ist Journalist in Berlin.
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Tunesien als Partner

„Wir können viel lernen 
von Deutschland“
Mit der Demokratie kommt auch 
Schwung in tunesische Hochschulen, 
sagt Jelel Ezzine.

duz Wie ist die Stimmung an den tu-
nesischen Unis seit der Revolution?

Ezzine Das Hochschulsystem spürt 
wie alle Bereiche der Gesellschaft die 
Auswirkungen der demokratischen 
Wende. Ein sehr wichtiger Aspekt ist, 
dass zum ersten Mal in der Geschich­
te der tunesischen Universitäten die 
Direktoren und Dekane demokratisch 
gewählt werden.

duz Gibt es viele Anfragen auslän-
discher Universitäten?

Ezzine Ja, viele Länder zeigen großes 
Interesse. Wir sind sehr glücklich da­
rüber. Naturwissenschaften und Tech­
nik waren unsere Schwerpunkte, nun 
kommen immer mehr die Sozial­ und 
Geisteswissenschaften hinzu.

duz Wie beurteilen Sie die deutsch-
tunesische Zusammenarbeit?

Ezzine Deutschland ist das ökono­
mische und technologische Kraftwerk 
Europas. Allein deshalb ist eine Koo­
peration für uns strategisch sehr wich­
tig. Wir können viel von Deutschland 
lernen. Deutschland hat die doppelte 
Herausforderung der Transformation 
und Integration Ostdeutschlands ge­
schafft und ist für uns auch Vorbild 
in Sachen Föderalismus.

duz Was passiert derzeit konkret?
Ezzine Unsere Bemühungen haben 

zuletzt einen großen Schub erfahren. 
Der Deutsche Akademische Austausch­
dienst hat ein Büro in Tunis eröffnet. 
Ich war gerade in Deutschland, um 
eine Zusammenarbeit zwischen un­
serem Bildungs­ und Forschungsmi­
nisterium und dem deutschen Finanz­
ministerium einzuleiten, vor allem in 
den Bereichen Hochtechnologie, grü­
ne Energie, IT und nachhaltige Ent­
wicklung.

Die Fragen stellte Sebastian Meyer.

Strom aus der Wüste? Ähnlich wie der Testpark des Deutschen Luft- und Raumfahrt-
zentrums (DLR) in Spanien könnte das Desertec-Projekt in Nordafrika aussehen.
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Griechenlands Bildungsminister 
Konstantinos Arvanitopoulos will 

Hochschulen zusammenlegen.

Dieses Bild erscheint  
aus rechtlichen  

Gründen nur in der  
Printausgabe.
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Bilanz-Bericht 

Kanada hat es gut

Ottawa Das Council of Canadian Acade-
mies hat Ende September seinen Bericht 
über den Zustand von Wissenschaft und 
Technologie vorgestellt. Darin enthalten 
ist eine Befragung von 5000 Wissenschaft-
lern aus aller Welt hinsichtlich der Qualität 
der wissenschaftlichen Forschung. Dem-
nach belegt Kanada den vierten Platz hinter 
den USA, Großbritannien und Deutschland. 
Der Rat weist in dem Bericht darauf hin, 
dass 4,1 Prozent aller weltweiten wissen-
schaftlichen Veröffentlichungen aus Kana-
da stammen, obwohl Kanada nur über 0,5 
Prozent der globalen Bevölkerung verfügt. 
Demgegenüber stünden allerdings lediglich 
1,7 Prozent der weltweit angemeldeten Pa-
tente. Der Bericht unterstreicht Kanadas 
Stärken unter anderem in den Bereichen 
Klinische Medizin und Geschichte.  ce

Internet:➜➜  http://scienceadvice.ca/en.aspx

Studiengebühren 

Bayerns Bürger dürfen 
selbst entscheiden
München Anfang kommenden Jahres dür-
fen Bayerns Einwohner entscheiden, ob es 
in dem Bundesland weiterhin Studienge-
bühren geben wird oder nicht. Der Verfas-
sungsgerichtshof in München ließ Mitte 
Oktober den Antrag der Freien Wähler für 
ein Volksbegehren zu. Unterschreiben mehr 
als zehn Prozent der Bürger, entscheidet der 
Landtag, ob das Volksbegehren umgesetzt 
wird oder nicht. Lehnt er ab, müssen in-
nerhalb von drei Monaten alle Wähler in 
einem Volksentscheid darüber abstimmen. 
Bayern und Niedersachsen sind die einzigen 
Bundesländer mit Studiengebühren.  hck

Etatkürzung

Hollande verschont  
die Hochschulen 
Paris Der französische Präsident François 
Hollande hält sein Wahlkampfversprechen, 

Sparkurs

Griechischen Unis  
droht die Fusion
Athen Griechenlands Hochschullandschaft 
stehen einige einschneidende Änderungen 
bevor. Bildungsminister Prof. Dr. Konstanti-
nos Arvanitopoulos sagte Anfang Oktober, 
dass 40 Hochschulen bei nur elf Millionen 
Einwohnern zu viel seien. Sollte es nicht 
gelingen, die Universitäten wirtschaftlich 
zu konsolidieren, wäre die Zusammenle-
gung bestehender Hochschulen ein Weg, 
Kosten einzusparen. Gleichzeitig kündigte 
Arvanitopoulos an, dass das öffentliche 
Hochschulsystem verbessert werden müs-
se. Dies könne über eine Gesetzesänderung 
gelingen. Darüber hinaus wurde bekannt, 
dass Abschlüsse von privaten Hochschu-
len vom Staat anerkannt werden müssten. 
Das war bislang nicht der Fall und steht da-
mit im Widerspruch zu EU-Recht. Arvani-
topoulous machte Vorgänger-Regierungen 
für die Versäumnisse verantwortlich. ce

Internet:➜➜  www.minedu.gov.gr

Karriere

Schlechte Bedingungen 
für US-Postdoktoranden
Washington Nicht nur in Deutschland, 
auch in Nordamerika ist die Situation der 
promovierten Wissenschaftler an den Hoch-
schulen nicht besonders gut. „Die meisten 
amerikanischen Postdoktoranden arbeiten 
immer noch sehr lange für ein unzurei-
chendes Gehalt und können auf eine feste 
Anstellung höchstens hoffen“, bilanzierte  
Ende September das Wissenschaftsmagazin 
Nature. Orfeu Buxton, der vor rund zehn 
Jahren die National Postdoctoral Associa-
tion mitgründete, sagte anlässlich des Ju-
biläums: „Wir sind wie Geister." Die Verei-
nigung kümmert sich um die Belange von 
Postdoktoranden in den USA. Dort gibt es 
derzeit rund 60 000 Postdoktoranden. Laut 
Nature habe sich deren Situation durch die 
Arbeit der NPA spürbar verbessert. Noch 
bessere Angebote würden aber am schma-
len Budget des Verbandes scheitern. ce

Internet:➜➜  www.nationalpostdoc.org

die Bildung und damit auch die Hochschu-
len von den Sparanstrengungen der Regie-
rung zu verschonen. Ihr Budget wurde Ende 
September für das kommende Jahr sogar 
um 2,2 Prozent erhöht, also um rund 500 
Millionen Euro. Den größten Posten ma-
chen Unterstützungszahlungen für Stu-
denten aus. Diese profitieren von Stipen-
dienerhöhungen und dem Bau tausender 
neuer Studentenwohnungen. Auch steigt 
das Budget für die Hochschulen. Die Hoch-
schulen klagen seit der Autonomiereform 
der Regierung Sarkozy über Geldnot. Nun 
steigt ihr Budget auf insgesamt 12,8 Milli-
arden Euro an. Tausend zusätzliche Posten 
sollen geschaffen werden. Die Ausgaben für 
die Forschung steigen um 1,2 Prozent. ce

Internet:➜➜  www.education.gouv.fr

Super-Universität 

Mitarbeiter haben Angst 
vor Arbeitsplatzverlust
Cardiff Die walisischen Hochschulen Gla-
morgan, Newport und Cardiff Metropoli-
tan sollen fusionieren. Deshalb kam es in 
Wales zu heftigen Debatten. Bildungsmi-
nister Prof. Leighton Andrews hatte ver-
sprochen, es werde im Rahmen der Fusion 
nicht zu Kündigungen kommen. Dagegen 
hat ein Anfang Oktober veröffentlichtes 
Regierungspapier nun doch die Angst vor 
Entlassungen geschürt. Demnach sei in er-
ster Linie die Effizienz der Grund für die 
geplante Fusion. Durch Rationalisierung 
könne dabei Geld eingespart werden. Die 
Fusion soll bis zum Ende des kommenden 
Jahres abgeschlossen werden. Andrews hat 
als Reaktion auf die Proteste die Konsul-
tationen mit den Hochschulen bis Anfang 
nächsten Jahres verlängert. ce

Internet:➜➜  http://wales.gov.uk/topics/
educationandskills/?lang=en

Regierungswechsel in Georgien

Hochschulrektor wird 
Bildungsminister
Tiflis Der neu gewählte georgische Regie-
rungschef Bidsina Iwanischwili hat Mitte 
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Oktober sein Kabinett vorgestellt. Neuer 
Bildungsminister in der als prowestlich 
geltenden Regierung ist Dr. Giorgi Marg-
velaschwili. Dieser war zuvor Rektor des 
Georgischen Instituts für öffentliche An-
gelegenheiten, eine Hochschule, die drei 
separate Schulen vereint. Er lehrt neben 
öffentlichen Angelegenheiten auch Jura, 
Politik und Journalismus und ist als poli-
tischer Kommentator bekannt. Iwanischwi-
lis Partei „Georgischer Traum“ war Sieger 
der Parlamentswahlen Anfang Oktober. ce

Internet:➜➜  www.gipa.ge

Investitionen 

Schweden will mehr Risiko

Stockholm Die schwedische Regierung hat 
Mitte Oktober ihr Versprechen eingelöst, 
deutlich mehr Geld in Bildung und For-
schung zu investieren. Laut Bildungsmini-
ster Jan Björklund sollen damit vor allem 
ausländische Wissenschaftler ins Land ge-
lockt werden, die sich mit Forschungspro-
jekten befassen, deren Ergebnisse noch völ-
lig unklar sind. „Wir brauchen Forscher, 
die bereit sind, Risiken einzugehen. Wis-
senschaftler, die auch in Kauf nehmen zu 
scheitern und sich großen Herausforde-
rungen stellen“, sagte Björklund. Die Bil-
dungsausgaben sollen seit 2009 bis 2016 
um 30 Prozent auf eine Milliarde Euro stei-
gen. Ab 2013 gibt die Regierung 465 Milli-
onen Euro aus. 105 Millionen Euro gehen 
direkt an die Unis, der Rest an Forschungs-
projekte. ce

Internet:➜➜  www.sweden.gov.se/sb/d/2063

Korruption 

Skandal um französische 
Elitehochschule
Paris Die renommierte Elitehochschule 
für Sozialwissenschaften Sciences Po Pa-
ris erlebt einen Skandal um Misswirtschaft, 
nachdem ihr langjähriger Leiter Richard 
Descoings im April überraschend verstor-
ben war. Der französische Rechnungshof 
kritisiert Mitte Oktober ein überzogenes 
und nichttransparentes Prämien-System 

für die Mitarbeiter. Dieses führe zu gro-
ßen Unterschieden bei der Bezahlung. Öf-
fentliche Gelder würden verschwendet. Die 
angestrebte soziale Öffnung fehle, obwohl 
ein Quotensystem den Zugang benachtei-
ligter Gruppen ermöglichen solle. Infolge 
dieser schwerwiegenden Vorwürfe sieht sich 
derzeit eine der prestigeträchtigsten Ka-
derschmieden für die politische und wirt-
schaftliche Elite Frankreichs gezwungen, 
ihre Verwaltung und Organisation zu re-
formieren.  ce

Internet:➜➜  www.sciencespo.fr

Haftstrafe für Wissenschaftler

Deutsche Geologen gegen 
Verurteilung von Kollegen
Bonn Der Berufsverband Deutscher Geolo-
gen hat Ende Oktober die Verurteilung von 
sechs Erdbebenforschern in Italien kritisiert. 
Das Gerichtsurteil könne dazu führen, dass 
sich kein Wissenschaftler mehr öffentlich 
äußere, sagte der Verband. Die Seismolo-
gen wurden wegen fahrlässiger Tötung zu 
je sechs Jahren Haft und Schadensersatz 
von insgesamt 9,1 Millionen Euro verklagt, 
weil sie nach Ansicht des Gerichtes im Jahr 

2009 nicht ausreichend vor dem Erdbeben 
in den Abruzzen gewarnt hatten. Dabei ka-
men in der Stadt L'Aquila 309 Menschen 
ums Leben.  hbj

Hochschulfusion 

Brandenburgs Regierung 
legt Gesetzentwurf vor
Potsdam Die Landesregierung von Bran-
denburg hat Mitte Oktober den Gesetzent-
wurf zur Fusion zweier Landeshochschulen 
verabschiedet. Die neue Uni soll den Na-
men Brandenburgische Technische Univer-
sität Cottbus-Senftenberg tragen und An-
fang Juli 2013 eröffnet werden. Gegen die 
Pläne gibt es Proteste. Eine Volksinitiative 
sammelte 33 000 gültige Unterschriften für 
den Erhalt beider Standorte. Der Entwurf 
wird im November vom Landtag behandelt. 
Ende Oktober beschäftigte sich der Wissen-
schaftsausschuss damit. Der Senat der BTU 
Cottbus forderte den Landtag auf, sich ge-
gen die Fusion und für eine Teil-Integrati-
on der Hochschule Senftenberg in die BTU 
zu entscheiden. hck

Internet:➜➜  www.stk.brandenburg.de; 
www.tu-cottbus.de

Kaffee stimuliert, weshalb es wohl auch den Kaffeeklatsch und 
die Kaffeesatzleserei gibt. Schuld daran ist das psychoaktive Koffein. 
Doch wo genau es wirkt, fanden Wissenschaftler erst jetzt heraus: 
im hoch entwickelten Assoziationskortex des Großhirns. 

Internet:➜➜  www.fz-juelich.de 
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Berlin/Düsseldorf In der Debatte über 
Plagiatsvorwürfe gegen Bundesforschungs-
ministerin Dr. Annette Schavan (CDU) ist 
es zu einem Schlagabtausch zwischen re-
nommierten Wissenschaftlern und der Uni 
Düsseldorf gekommen. Streitpunkt ist der 
Umgang mit wissenschaftlichem Fehlver-
halten.

Mitte Oktober war ein vertraulicher Be-
richt an die Medien gelangt. Dieser war für 
die Mitglieder des Düsseldorfer Promotions-
ausschusses bestimmt, die den Vorwürfen 
nachgehen. Medienberichten zufolge wird 
Schavan in dem Papier eine "plagiierende 
Vorgehensweise" bescheinigt und "Täu-
schungsabsicht" unterstellt. Schavan be-
streitet die Vorwürfe und kündigte an, um 
ihre Doktorarbeit kämpfen zu wollen. "Das 

bin ich mir schuldig, und das bin ich der 
Wissenschaft schuldig", sagte sie am 17. 
Oktober. Am gleichen Tag sprach der Rektor 
der Uni Düsseldorf, Prof. Dr. Michael Piper, 
der Ministerin sein Bedauern über die In-
diskretion aus und stellte Strafanzeige ge-
gen unbekannt. In der Süddeutschen Zei-
tung wies Piper wenig später die zum Teil 
harsche Kritik zurück, die führende Köpfe 
der Wissenschaft an der Uni übten. Der 
Präsident der Humboldt-Stiftung Prof. Dr. 
Helmut Schwarz und der ehemalige Prä-
sident der Deutschen Forschungsgemein-
schaft Prof. Dr. Wolfgang Frühwald hatten 
der Uni etwa vorgeworfen, im Umgang mit 
den Vorwürfen gegen Schavan die in der 
Wissenschaft geltenden Verfahrensgrund-
sätze Regeln verletzt zu haben. py.

Plagiatsverdacht

Wissenschaftler geraten über Fall Schavan in Streit
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Bonn Trotz der Finanzkrise soll die Europä­
ische Union keinesfalls bei den Forschungs ­
ausgaben sparen. Davor warnten Ende Ok­
tober 42 Nobelpreisträger und fünf Träger 
der renommierten Fields­Medaille für Ma­
thematik in einem offenen Brief an die Re­
gierungschefs. „Im Falle einer drastischen 
Kürzung des EU­Budgets für Forschung 
und Innovation riskiert Europa eine gan­
ze Generation talentierter Wissenschaftler 
zu verlieren – just zu dem Zeitpunkt, an 
dem sie am dringendsten gebraucht wer­
den“, heißt es in dem Brief. Er wurde in 
über 20 großen europäischen Tageszei­
tungen veröffentlicht. Tausende Forscher 
reagierten darauf mit einer Petition zur Si­
cherung des EU­Forschungsbudgets. Bis 
Redaktionsschluss kamen innerhalb we­
niger Tage mehr als 70 000 Unterschriften 

zusammen.Grund für diesen Einsatz sind 
Befürchtungen, dass sich Ende November 
auf dem EU­Sondergipfel zum Haushalt 
2014 bis 2020 Vorschläge von Mitglieds­
staaten durchsetzen, beim Forschungs­
rahmenprogramm zehn bis 15 Milliarden 
Euro zu streichen. Auch das EU­Parlament 
warnte Ende Oktober entschieden vor die­
sem Schritt. Die EU­Kommission sieht in 
ihrem Haushaltsentwurf bislang 80 Milli­
arden Euro für Forschung vor.  

Mitte Oktober forderte die Hochschulrek­
torenkonferenz die Bundesregierung auf, 
die Sparvorschläge abzuwehren. Die Prä­
sidentin des Europäischen Forschungsrates, 
Prof. Dr. Helga Nowotny, sagte, die Regie­
rungschefs sollten auf gemeinsame Stim­
me von Europas Forschern hören.  hck 

Internet:➜➜  http://erc.europa.eu

Tausende Wissenschaftler warnen die EU

Beim Haushalt nicht in der Forschung sparen

Ernst-Ludwig Winnacker fordert Verhal-
tensstandards für die Wissenschaft.
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Ethik

Akademien fordern Moral

Amsterdam Die globalen Zusammen­
schlüsse nationaler Wissenschaftsakade­
mien InterAcademy Council (IAC) und Inter­
Academy Panel (IAP) haben Mitte Oktober 
einen gemeinsamen Bericht zur Förderung 
wissenschaftlicher Integrität vorgestellt. Der 
Co­Vorsitzende der Autorengruppe ist Prof. 
Dr. Ernst­Ludwig Winnacker, Generalsekre­
tär des Human Frontier Science Program. 
Er fordert „globale Verhaltensstandards, in 
denen sich die universellen Werte des For­
schens wiederfinden“. Diese seien nicht nur 
möglich, sondern notwendig. Weltweit stei­
ge mit der Zahl der Publikationen auch die 
Zahl von Plagiaten. ce

Internet:➜➜  www.interacademycouncil.net)

Autonomie 

Mehr Freiheit für 
Forschungseinrichtungen
Berlin Außeruniversitäre Forschungs­
einrichtungen können künftig selbst­

Urheberrecht

Geltung wird verlängert

Berlin Im Streit um den bis zum Jahres­
ende befristeten Paragraphen 52a des Ur­
heberrechtsgesetzes zeichnet sich kurz vor 
dessen Ablauf eine Lösung ab. Aus der Re­
gierungskoalition war Ende Oktober zu hö­
ren, dass keine Entfristung, wohl aber eine 
zweijährige Verlängerung des Paragraphen 
52 a angestrebt wird. Diese könnte im No­
vember im Bundestag beschlossen werden. 
Der Paragraph regelt den Umgang mit Se­
mesterapparaten. Viele Wissenschaftler for­
derten eine dauerhafte Entfristung. Eine po­
litische Einigung darauf scheint aber nicht 
mehr möglich. rk

Auslandsgebühren 

Schweiz will Geld von 
deutschen Studenten
Bern Die Schweizer Regierung strebt ein 
Abkommen mit Deutschland an, damit 
deutsche Studenten an Schweizer Unis 
bezahlen und umgekehrt. Das sagte der 
Schweizer Bildungsstaatssekretär Mauro 
Dell'Ambrogio Mitte Oktober der Neuen 
Zürcher Zeitung.  hck

Gesetzesänderung 

Bildungsminister 
überwacht Ausgaben
Dublin Der irische Bildungsminister Ruairi 
Quinn hat Anfang Oktober die anstehen­
de Einschränkung der Autonomie irischer 
Hochschulen verteidigt. Hintergrund ist, 
dass die Hochschulen in den Jahren 2005 
bis 2009 7,5 Millionen Euro, die sie gar 
nicht im Budget hatten, an hochrangige 
Professoren gezahlt haben. Quinn sagte, in 
keinem Bereich dürften die vom Staat ge­
steckten Grenzen überschritten werden. In 
Zukunft kann Quinn die Hochschulen zur 
Einhaltung ihres Haushaltes zwingen. Laut 
Quinn herrsche in der Regierung Einigkeit 
über die Gesetzesänderung. ce

Internet:➜➜  www.education.ie/en/

ständiger agieren und freier über ihre Mittel 
verfügen. Das sieht das vom Bundestag Mit­
te Oktober verabschiedete Wissenschafts­
freiheitsgesetz vor. Es gilt für die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft, die Max­Planck­
Gesellschaft, die Helmholtz­Gemeinschaft, 
den Deutschen Akademischen Austausch­
dienst und die Humboldt­Stiftung.  hck

Wettbewerb

Gruss und Neugebauer 
gegen Helmholtz
München/Berlin Die außeruniversitären 
Forschungseinrichtungen kämpfen offen­
sichtlich um die Vormachtstellung. Die 
Vorstellung eines „Masterminds“, den die 
Helmholtz­Gemeinschaft Ende September 
in einem Strategiepapier präsentierte (duz­
MAGAZIN 11/2012, S. 36ff.), gehe „voll­
ständig in die Irre“. Das schrieben Ende 
Oktober die Präsidenten der Max­Planck­ 
und der Fraunhofer­Gesellschaft, Prof. Dr. 
Peter Gruss und Prof. Dr. Reimund Neuge­
bauer, im Berliner Tagesspiegel. Der Ge­
danke hinter der Helmholtz­Idee „scheint 
die Angst vor Wettbewerb zu sein.“  hck
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Keine gute Forschung 
ohne gute Organisation
Paris Alain Fuchs, Präsident des staat­
lichen französischen Forschungsinsti­
tuts CNRS, wehrt sich in der Zeitung Les 
Echos gegen die Kritik der Wirtschafts­
akademie, das CNRS sei ein Mammut, das 
zu sehr mit Verwaltungsaufgaben und 
zu wenig mit Forschung beschäftigt sei: 
„Ja, es ist schwierig geworden, sich im 
Dschungel der Projektausschreibungen 
und Evaluierungsprozeduren zurecht­
zufinden. Aber nein, die Zahl der Mitar­
beiter der zentralen Services stieg nicht 
zweimal schneller als die der Forscher, 
wie behauptet wird. (…) Muss man daran 
erinnern, dass der Forscher des 21. Jahr­
hunderts Kolloquien in der ganzen Welt 
organisiert, wo er seine Ergebnisse prä­
sentiert? Die Globalisierung hat unsere 
Arbeits­ und sogar Organisationsweisen 
tiefgründig verändert. (…) Es gibt keine 
gute Forschung ohne gute Organisation.“
 (Les Echos, 02. Oktober 2012)

Internet:➜➜  www.lesechos.fr

Mobilität erzeugt  
mehr Qualität
Brüssel Margaret Waters, stellvertre­
tende Vorsitzende für Hochschulwesen 
und Erasmus bei der Europäischen Kom­
mission, wies Mitte Oktober in den Uni­
versity World News darauf hin, dass der 
Bedarf an Arbeitskräften mit Hochschul­
ausbildung bis 2020 um 20 Prozent stei­
gen wird. Um diesen Bedarf zu decken, 
müssten „Qualität und Relevanz der Bil­
dungsprogramme gesteigert werden, um 
die Anzahl von beschäftigten Graduier­
ten zu steigern und die Bedürfnisse von 
hochqualifizierten Menschen zu bedie­
nen. (…) Höhere Bildungseinrichtungen 
müssen ermutigt werden, eine stärkere 
Rolle in der Bildung von nachhaltigem 
Wachstum in ihren Regionen zu überneh­
men. Durch Mobilität kann mehr Qualität 
erreicht werden. Dazu müssen wir Hin­
dernisse aus dem Weg schaffen.“ (Univer-
sity World News, 14. Oktober 2012)

Internet:➜➜  www.universityworldnews.
com

Fachleute statt 
Studenten fördern
Amsterdam Die niederländische Regie­
rung will das staatliche Grundstipendium 
für Studenten abschaffen. Das ist gut so, 
heißt es in der Volkskrant. Denn das Land 
habe genug Akademiker, aber nicht ge­
nug Leute mit anderen Berufen. „In den 
Niederlanden nimmt der Bedarf an Fach­
leuten – seien es Klempner, Straßenbau­
er, Zimmerleute oder auch Friseure und 
Optiker – immer mehr zu. Das Bestreben, 
möglichst viele junge Leute in die Uni­
versitäten zu bringen, folgt vielleicht gu­
ten Absichten. Aber die Folgen sind ernst. 
Abgesehen davon, dass die finanziellen 
Mittel und das Humankapital falsch ein­
gesetzt werden, geht davon auch ein be­
denkliches Signal aus: lieber ganz oben 
auf der Bildungsleiter stehen als den rich­
tigen Platz im Arbeitsmarkt einnehmen 
… Die Abschaffung des Grundstipendi­
ums ist deshalb positiv.“ (Volkskrant, 17. 
Oktober 2012)

Internet:➜➜  www.volksrant.nl

Dänemark verlernt 
Fremdsprachen
Kopenhagen Die dänische Regierung 
verzichtet darauf, eine nationale Spra­
chenstrategie zu verabschieden. Dies hat­
ten die regierenden Sozialdemokraten 
versprochen. Der Verzicht sei unverständ­
lich und falsch, schreibt die Zeitung Poli­
tiken: „Die Kenntnis von Fremdsprachen 
nimmt in Dänemark rapide ab. Das be­
droht unsere Stellung in einer globali­
sierten Welt und unsere Identität als Dä­
nen. Denn während Jahrhunderten hat 
es zu unserer nationalen Identität ge­
hört, Fremdsprachen besser als andere zu 
sprechen. Doch nun droht, dass alle an­
deren Sprachen außer Englisch/Amerika­
nisch, als Fach an den Universitäten, Pä­
dagogischen Hochschulen und Business 
Schools verschwinden. Damit wird eine 
Lawine in Gang gesetzt, die die Sprachen 
auch aus Schulen und Gymnasien ver­
treiben wird.“ (Politiken, 6. Oktober 
2012)

Internet:➜➜  www.politiken.dk
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Spanien auf einen Blick
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Wirtschaftskrise

Spaniens Wissenschaft 
verliert ihren Nachwuchs, 
weil der Rotstift regiert
Madrid Wissenschaftler finden keine Jobs, 
Professoren müssen Gehaltskürzungen hin-
nehmen, Lehrveranstaltungen sind überfüllt 
– und eine Besserung ist nicht in Sicht. Ret-
te sich, wer kann. Das ist derzeit die Maxi-
me im spanischen Hochschulsystem, denn 
es befindet sich auf Talfahrt wie die ge-
samte Wirtschaft des Landes.

Die Regierung von Ministerpräsident Ma-
riano Rajoy will bis zum Jahr 2014 insge-
samt 150 Milliarden Euro sparen. Dieses 
Projekt geht an der Wissenschaft des 
Landes nicht spurlos vorbei. Im Bildungs-
system sollen bis zum Jahr 2015 insge-
samt zehn Milliarden Euro eingespart wer-
den, weiß Christine Arndt vom Deutschen 
Akademischen Austauschdienst (DAAD, s. 
Interview rechts). „Das betrifft zwar nicht 
nur die Hochschulen und Forschungsein-
richtungen“, sagt sie, „sondern auch Schu-
le und Ausbildung.“ Dennoch stünde auch 
die Wissenschaft vor immensen Problemen. 
Allein im Hochschulbereich habe es zwi-
schen 2008 und 2011 Haushaltskürzungen 
von 800 Millionen Euro gegeben.

Dabei waren die Reformbestrebungen im 
spanischen Hochschulbereich bis zum Jahr 
2011 unter der Regierung Zapatero noch 
ehrgeizig. In dessen letzter Legislaturperi-
ode wurde mit der Estrategia Universidad 
2015 ein Paket weitreichender hochschulpo-
litischer Reformmaßnahmen verabschiedet 
(s. duz EUROPA 04/2011, S. 30f.). Dadurch 
sollten sich die Hochschulen internatio-
naler ausrichten und wettbewerbsfähiger 
werden. Die Hochschulautonomie wurde 

gestärkt, Studierende wurden unterstützt. 
Rund 700 Millionen Euro sollten in eine Ex-
zellenzinitiative investiert werden. Jetzt ist 
von diesen Plänen kaum noch etwas üb-
rig. Es wird gekürzt, wo es nur geht. „Die 
Exzellenzinitiative wurde gestoppt. Auch 
Projekte, die bereits laufen, erhalten keine 
Gelder mehr“, sagt Arndt.

Auch der Oberste Forschungsrat Con-
sejo Superior de Investigaciones Cientí-
ficas (CSIC) mit seinen 135 Zentren lan-
desweit muss ein Minus von 9,9 Prozent 
hinnehmen; statt 668 Millionen Euro im 
laufenden Jahr bleiben ihm nur noch 602 
Millionen im Jahr 2013. Und die im Mai 
2011 noch unter der sozialistischen Regie-
rung beschlossene Gründung einer staat-
lichen Agentur für Forschung ist erstmal 
vom Tisch. Die im November 2011 gewähl-
te konservative Volkspartei (PP) hatte da-
mals zwar auch für diese Agentur votiert. 
Doch unter dem jetzigen Spardiktat sind 
jegliche administrativen Neugründungen 
ausgeschlossen.

Die Geldknappheit des Staates ist direkt 
an der Basis spürbar. Als unlängst der Auf-
takt für das neue Studienjahr an der Univer-
sidad Autónoma in Madrid (UAM) mit der 
üblichen Zeremonie gefeiert wurde, muss-
te der Akt abgebrochen werden. Studenten 
und Dozenten protestierten lauthals ge-
gen die Sparpolitik in Bildung und Wissen-
schaft. Kurz zuvor hatte Bildungsminister 
José Ignacio Wert Ortega den Hochschulen 
freie Hand gegeben, die Studiengebühren 
zu erhöhen. Einige Hochschulen griffen 

mehr oder weniger beherzt zu. So hat Ma-
drid beispielsweise je nach Studiengang 
die Matrikelgebühren erhöht. Das Studi-
enjahr 2012/2013 kostet einen Studieren-
den in Spanien bis zu 540 Euro mehr als 
das vorangegangene. Unter diesen Um-
ständen ist es alles andere als ein Trost, 
dass die Leistungsanforderungen für Sti-
pendien erhöht wurden. Kritiker verwei-
sen, wie unlängst in einem Bericht in der 
Zeitung El País, auf den spärlichen Umfang 
von Stipendien und Studienbeihilfen: Ihr 
Anteil am Bruttoinlandsprodukt liegt bei 
0,11 Prozent, während er im Durchschnitt 
der OECD-Länder 0,29 Prozent beträgt.

von Gregor Ziolkowski und Roland Koch
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Die prunkvollen Zeiten in Spanien sind 
vorbei: Neue Mammutprojekte wie die 
Kunst- und Wissenschaftsstadt in Valencia 
stehen in der Wirtschaftskrise nicht an.

Die Hochschulen In Spanien gibt es laut 
Deutschem Akademischem Austauschdienst 
79 Hochschulen. Davon befinden sich 50 in 
öffentlicher Hand, 29 in privater Trägerschaft. 
Sie sind auf 236 Standorte landesweit verteilt.

Die Ministerien 
Der noch unter dem 
ehemaligen Minis- 
terpräsidenten José 
Luis Rodríguez 
Zapatero von der Sozialistischen Arbeiterpartei 
(PSOE) in einem Ministerium für Wissenschaft 
und Innovation gebündelte Bereich aus 
Hochschul- und Forschungspolitik ist seit dem 
Wahlsieg der konservativen Volkspartei (PP) 
im November 2011 zweigeteilt: Während 
die Hochschulpolitik in den Bereich des 
Ministeriums für Bildung, Kultur und Sport 
fällt, liegt die Forschung in der Kompetenz des 
Wirtschaftsministeriums.

Die Studierenden An den spanischen 
Hochschulen sind derzeit knapp 1,7 Millionen 
Studierende eingeschrieben. Die Arbeitslosigkeit 
im Land beträgt 25 Prozent.
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Christine Arndt leitet das Büro des 
Deutschen Akademischen Aus-

tauschdienstes (DAAD) in Madrid.
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Themen unter anderem:
■ Eine Frage des Geldes: Experten diskutieren den 

Wert und Preis von gutem Wissenschaftsmanagement.
■ Eine Frage der Glaubwürdigkeit: Was der Plagiatsverdacht gegen Bundesforschungsministerin Dr. Annette Schavan für die Wissenschaft bedeutet.

Am 16. November 
kommt das neue:

Die Zahl der arbeitslosen Akademi-
ker in Spanien hat sich in den Jahren 
2008 bis 2011 nahezu verdreifacht. 12,4 
Prozent aller spanischen Hochschulab-
solventen sind von Arbeitslosigkeit be-
troffen, heißt es beim DAAD. Der EU-
Durchschnitt liege bei 5,2 Prozent.

Die Konsequenzen sind nicht zu über-
sehen: Medienberichte über Absolventen, 
die ihr Heil im Ausland suchen, häufen 
sich. „Gerade für junge Forscher ist die 
Situation in Spanien derzeit schwie-
rig“, sagt Dr. Margarita Borreguero Zu-
loaga. Sie ist Linguistik-Professorin an 
der Universität Complutense in Madrid 
und derzeit mit einem Stipendium der 
Alexan der-von-Humboldt-Stiftung für 
zwei Jahre in Heidelberg. „Aufgrund der 
Sparbeschlüsse fi nden vielen von ihnen 
keine Stellen an Hochschulen oder For-
schungseinrichtungen", sagt sie. Junge 
spanische Stipendiaten, die Zuloaga in 
Deutschland trifft, versuchten deshalb 
oft, ihren Aufenthalt dafür zu nutzen, 
hier Kontakte für eine Karriere zu knüp-
fen. Für Spanien sei diese Abwanderung 
eine dramatische Entwicklung. „Wir spre-
chen bereits von einer verlorenen Gene-
ration", sagt sie.

Spanische Medien zitieren derweil 
auch Stimmen, die eine stärkere Bünde-
lung und eine bessere Koordination der 
verbliebenen Geldströme fordern. Eine 
schärfere Evaluierung der einzelnen In-
stitute und eine bessere Abstimmung 
der spanischen Regionen, die Träger der 
staatlichen Hochschulen sind, könnten 

dazu beitragen, die Mittel effi zienter ein-
zusetzen, heißt es.

Doch ob das die Probleme beseitigt, 
bleibt offen. Seit auch der Internationale 
Währungsfond Spaniens wirtschaftliche 
Entwicklung immer negativer sieht, gibt 
es kaum mehr Zweifel: Die Budget-Kür-
zungen werden so bald kein Ende fi nden. 
Die Landschaft der spanischen Hochschu-
len und Forschungsinstitute bleibt somit 
wohl weiter in Bewegung – erdrutschar-
tig nach unten.

Gregor Ziolkowski 
ist Journalist in Madrid.

Roland Koch ist duz-Redakteur.
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Die Zukunft des Landes

„Es wird in allen Bereichen 
dramatisch gekürzt“
Die DAAD-Expertin Christine Arndt erlebt 
die Folgen der spanischen Sparmaßnah-
men in Madrid mit. Sie fürchtet, dass das 
Land jetzt seine klügsten Köpfe verliert.

duz Frau Arndt, wie schätzen Sie die Si-
tuation der Wissenschaft in Spanien ein?

Arndt Ich fürchte, man kann sie nur als 
desolat und deprimierend bezeichnen.

duz Was meinen Sie damit?
Arndt Es wird in allen Bereichen drama-

tisch gekürzt. Die öffentlichen Ausgaben 
für Forschung und Entwicklung beispiels-
weise fi elen von 8,6 Milliarden Euro im 
Jahr 2011 auf 6,4 Milliarden Euro im Jahr 
2012. Besonders schlimm ist die Situation 
für die jungen Wissenschaftler. So wurde 
zum Beispiel das seit 1987 zwischen DAAD 
und spanischer Regierung kofi nanzierte 
Programm für den projektbezogenen Per-
sonenaustausch eingestellt. Das gleiche gilt 
für Stipendien des spanischen Forschungs-
rates sowie andere Programme.

duz Wie reagieren die Wissenschaftler?
Arndt Ich sehe derzeit eine tiefe Ver-

zweifl ung. Rektoren sollen ihre Hochschu-
len internationalisieren und wissen dabei 
nicht einmal, wie sie die Gehälter ihrer Mit-
arbeiter zahlen sollen. Junge Wissenschaft-
ler haben kaum noch Karrieresperspektiven. 
In der Folge orientieren sich immer mehr 
von ihnen ins Ausland. Viele spanische 
Akademiker suchen derzeit beispielsweise 
eine berufl iche Zukunft in Deutschland.

duz Hat die Situation Auswirkungen auf 
die internationale Zusammenarbeit?

Arndt Spanischen Hochschulen fehlt 
heute leider oftmals das Geld, um sich in 
gleichem Maße wie zuvor an Kooperati-
onen zu beteiligen. Das ist besonders scha-
de, weil das Land bislang weltweit eines 
der beliebtesten für die internationale Zu-
sammenarbeit ist. So gibt es knapp 2000 
deutsch-spanische Hochschulkooperati-
onsabkommen. Nur mit Frankreich gibt es 
mehr, nämlich 2644.

Das Gespräch führte Roland Koch.

Bildungsminister

José Ignacio Wert Ortega
Der 62-Jährige hat eine
Laufbahn in öffentlichen und
privaten Institutionen absol-
viert. Er war unter anderem
beim staatlichen Fernsehen
in verschiedenen Funktionen
tätig sowie als Professor an der Universidad 
Autónoma in Madrid (UAM). Er leitete das 
Meinungsforschungsinstitut Demoscopia und 
war in führender Position bei der zweitgrößten 
Bank Spaniens, Banco Bilbao Vizcaya Argentaria 
(BBVA), beschäftigt. 

Ausbildung
Der Minister ist diplomierter Jurist der 
Universidad Complutense in Madrid. Im 
Dezember 2011 wurde er von Ministerpräsident 
Mariano Rajoy ins Kabinett berufen.
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